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Einleitende Bemerkung


Die Stadt Kraisbach existiert nicht. Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Auf den folgenden Seiten wird auf Künstler und ihre Musikstücke verwiesen. Diese geschieht ausdrücklich als Hommage! Die geschilderten Lieder und Texte umrahmen die vorliegende Erzählung. Gerade die Musik ist für Samuel Drehers nämlich ein unerlässlicher Begleiter seines Lebens.


Das vorliegende Buch besteht aus 62.304 Wörtern und trotz vieler Mühe, wiederholter Kontrolle und diverser Fehlerprüfungen, werden sich leider einige Fehler eingeschlichen haben. Dafür vorab Entschuldigung und vielen Dank für das erwiesene Verständnis.


Ab diesem Roman wird ein Teil der Erzählung aus Sicht von Samuel Dreher geschildert.




Mäßige deinen Zorn, es fallen die Funken erst auf dich. Auf den Feind, wenn sie je treffen, zuletzt.


Johann Gottfried Herder





Eine verlorene Kindheit


Mit einem Hauch von Zärtlichkeit betrachtete er seinen nackten perfekten Körper. Lächelnd berührte er mit seinem Zeigefinger die kleine Narbe an seiner Brust. Fast perfekt, korrigierte er sich in Gedanken. Aber dieses winzige Wundmal verunstaltete ihn nicht, es passte sich im Gegenteil fast perfekt in sein Tattoo ein. Vielleicht war sie sogar der Beginn dieses grandiosen Kunstwerks gewesen, dass jetzt seinen Körper schmückte?


Zum Glück konnte man nicht in ihn hineinsehen, nicht sein wirkliches ich, seine Seele betrachten. An die er im Übrigen nicht glaubte. Innerlich war er nämlich übersät von Narben. Es war ein Wunder, dass er an all dem, was man ihm angetan hatte, nicht zerbrochen war. Er hatte viel Schreckliches überlebt und war aus allem letztendlich als Sieger hervorgegangen. Und bald würde er endgültig frei sein, eine neue Identität haben, finanziell unabhängig sein - und vielleicht würde er sogar glücklich sein? Ein wenig - so hoffte er zumindest.


Aufgewachsen war er die ersten Jahre bei seiner Mutter. Bei einer Frau, die mit der Erziehung ihres Kindes mehr als überfordert gewesen war. Sie liebte ihren kleinen Sohn selbstverständlich, irgendwie, auf ihre ganz besondere eigene Art. Das Problem war, dass sie noch so jung und völlig überlastet mit der Erziehung eines Kindes war. Im Grunde bekam sie ihr eigenes Leben nicht in den Griff. Was das Schlimmste war, sie war Alkoholikerin! Und zwar eine ziemlich starke harte Trinkerin, ein hoffnungsloser nicht therapierbarer Fall; wie im Grunde die meisten Alkoholkranken.


Was seine Mutter mit kaum zwanzig Jahren so weit gebracht hatte, sich täglich mit Wodka zuzudröhnen, hatte er nie erfahren. Bei ihrem Tod war er noch viel zu jung und zu verstört gewesen und später war es ihm auch nicht gelungen die Wahrheit zu erfahren. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sein Großvater daran schuld war. Dieser hartherzige Mann war dumm, blöd, böse, engstirnig, hinterhältig, egoistisch und überaus brutal.


Aber auch das begriff er erst im Laufe der Jahre. Im Laufe der Jahre, diese Worte klingen meist überaus pathetisch. Tatsächlich könnte man auch sagen, dass er Tag für Tag, also 365mal im Jahr, in zehn Jahren hochgerechnet 3650mal - insgesamt also Tausende von Tage lang, menschlicher Niedertracht, Verzweiflung, Gemeinheit und Trostlosigkeit ausgesetzt gewesen war. Im Grunde grenzte es an ein Wunder, dass er doch noch ein selbstständig denkender Mensch geworden war.


Auf jeden Fall traf diesen alten bösen Menschen, der sich sein Großvater nannte und seine engstirnigen, primitiven Freunde mit Sicherheit ein Großteil der Schuld an dem bedauernswerten Leben, das seine Mutter gehabt hatte.


Anfangs bemühte sich seine Mamado, wie er sie als kleines Kind nannte, sehr um ihn. Die Schwangerschaft war zwar nicht gewollt gewesen. Sein Erzeuger, Vater wollte er diesen Mann nun wirklich nicht nennen, hatte sich nie um ihn gekümmert. Der Kerl hatte Doris Krawl ab und zu etwas Geld überwiesen. Das war aber schon das gesamte Spektrum seines Engagements als Vater gewesen. Mit dem kleinen Scheißer, wie er seinen Sohn nannte, wenn er überhaupt einmal von ihm sprach, wollte er sonst nichts zu tun haben.


„Zu klein, noch viel zu blöd. Wenn er größer ist, kümmere ich mich schon um ihn. Dann mache ich aus ihm einen richtigen Mann! Einen deutschen Mann!“


Das Geld reichte in dem kleinen muffigen Haus, dass er mit seiner Mutter bewohnte, vorne und hinten nicht. Anfangs bemühte sich Doris Krawl noch um Arbeit. Sie wollte es auf jeden Fall schaffen und sie wollte unbedingt eine gute Mutter sein. Aber das war als alleinerziehende Frau mehr als schwierig. Sie hatte absolut Niemanden der sie unterstützte. Aber dafür gab es eine Menge Menschen – soll man sie tatsächlich so bezeichnen? – die aus der nötigen Distanz neugierig und gespannt zusahen, wie die arme Frau langsam an ihrem Schicksal zerbrach und zu Grunde ging. Ihre Eltern hatten ihr angeboten, dass sie sich um Adi kümmern würden - selbstverständlich nur, wenn er im Gegenzug dafür bei ihnen wohnen würde. Aber das wollte Doris Krawl auf jeden Fall vermeiden. Sie zuckte regelrecht zusammen, als ihr Vater ihr dieses Angebot unterbreitete. In späteren Jahren hatte sie im Delirium oft voller Angst, scheinbar sinnloses Zeug vor sich hingebrabbelt. Doch ihr Sohn glaubte einen Sinn hinter diesem Geschwafel zu erkennen. Seine Mutter wollte anscheinend unbedingt vermeiden, dass die Beziehung zwischen ihm und seinen Großeltern zu stark wurde. Vor allem mit dem Großvater sollte er keinen Kontakt bekommen. Sie wollte selbst, als es mit ihr erkennbar zu Ende ging, auf keinen Fall ins Elternhaus zurück.


„Lieber verrecke ich auf der Straße, als dass die beiden mich noch einmal unter ihre Fittiche bekommen.“


Mit der ganzen Kraft, die sie damals nach der Geburt ihres Sohnes noch hatte, kämpfte sie darum selbstständig zu bleiben. Dass sie es nicht schaffen würde, war dabei abzusehen gewesen. Sie war immer schon sehr unselbstständig gewesen. Ihre Eltern hatten sie nie zu einem Wesen erzogen, dass seinen eigenen Weg im Leben gehen konnte. Die beiden Alten, insbesondere ihr Vater wussten, dass sie nur abzuwarten brauchten, bis ihre Tochter am Ende ihrer körperlichen Kräfte angekommen war. Doch Doris Krawl kämpfte wie eine Löwin. Alles konnte man ihr nach ihrem frühen Tod vorwerfen, wirklich Alles: Liederlichkeit, Dummheit, Abhängigkeit, Schamlosigkeit, Beschränktheit, Sittenlosigkeit - eine endlose Kette von Charakterzügen der auf sie zutraf, aber keinesfalls, dass sie eine lieblose Mutter gewesen wäre.


Sie nahm eine sehr schlecht bezahlte Heimarbeit an. Aber immerhin konnte sie dadurch bei ihrem kleinen Sohn bleiben. Der damalige Arbeitgeber nutzte ihre Notsituation schamlos aus. Mehr schlecht als recht lebte Doris Krawl die beiden ersten Jahre in diesem heruntergekommenen, windschiefen Haus, mit seinen zugigen Fenstern und dem undichten und morschen Dach. Das Brennholz für den kleinen Ofen, auf dem sie auch das Essen zubereitete, musste sie selbst irgendwie herbeischaffen. Die Toilette war ein kleiner Holzanbau neben dem Haus. Ein stinkender Verschlag ohne Wasseranschluss. Seine Mutter hatte einfach keine Chance gehabt – wie bereits erwähnt: seine Großeltern und die übrigen Dorfbewohner brauchten nur in aller Ruhe zusehen und abwarten, wie die arme Frau schließlich an ihrem eigenen Leben zerbrach.


Wobei, wie er im Nachhinein feststellen konnte, er selbst als Kind, soweit er sich zurückerinnern konnte, wirklich nichts von dieser trostlosen Situation bemerkt hatte. Er hatte keine Ahnung in welch schlechten finanziellen und wirtschaftlichen Verhältnissen er mit seiner Mutter tatsächlich lebte - nein hauste, dahinvegetierte. Liebevoll sang sie ihm Kinderlieder vor, erzählte selbst erdachte Märchen, bastelte aus Wollresten einen Ball, oder aus alten Kartonagen, die sie irgendwo mitgenommen hatte, ein Spielhaus. Doris Krawl war sehr erfindungsreich, wenn es um das Wohl ihres geliebten Kindes ging. Anfangs - bis sie mit ihren Kräften am Ende war und aufgab.


Mit den Jahren brannte sie richtiggehend innerlich aus. Sie war anfangs zwanzig, sie wollte nicht nur dieses Kind aufziehen. Sie wollte auch sonst alles richtig machen; aber sie wollte daneben selbstverständlich auch noch leben! Sie hatte doch schließlich auch ein Recht auf etwas Spaß. Eines Tages ging sie, als sie sicher war, dass ihr kleiner Adi fest schlief das erste Mal seit Jahren wieder aus. In eine etwas verrufene Diskothek des Nachbardorfs. Sie blühte auf an diesem Abend, in dieser Nacht. Endlich einmal keine Sorgen, kein Kindergeschrei, keine Windeln, keine Arbeit - stattdessen Musik, Lachen, und vor allem Männer, die sie begehrten und leider auch Wodka, dieses verdammte Teufelszeug, von dem sie wusste, dass sie sehr vorsichtig mit ihm umgehen musste. Sie durfte ihn nur dosiert genießen, wie kostbare Medizin. Das Zeug hatte eine verheerende Wirkung auf sie, sie verlor mit zunehmender Dosis jegliche Selbstbeherrschung über sich. Daheim hatte sie deshalb immer nur einen kleinen - medizinischen - Vorrat, aber hier in dieser verfluchten Disco konnte sie praktisch baden in diesem verdammten Teufelszeug - und das tat sie dann irgendwann auch. Sie gab schließlich den Widerstand auf - warum auch nicht? Wenigstens einmal glücklich sein. Nur einmal, nur für ein paar Stunden. Anschließend würde sie wieder wochenlang arbeiten und sich nur noch um ihr Kind kümmern. Nur einmal alle Sorgen, wenn auch nur für kurze Zeit, auf die Seite schieben und einfach - leben. So dachte sie, so nahm sie sich es vor. Jedes Mal, wenn sie sich heimlich fortschlich.


Bereits an diesem ersten Abend wurde sie abgefüllt und von zwei Männern nach Hause gebracht. Sie war angesoffen, fühlte sich gut und wollte auch etwas Spaß. Sie war doch noch so verdammt jung! Und Sex gehörte halt einfach zum Leben dazu. Sie konnte doch ihre Gefühle auch nicht einfach wegschwitzen! Und so ging sie mit den beiden Männern ins Bett und es war so verdammt geil und gut …


… als sie vom Weinen ihres Sohnes geweckt wurde, schämte sie sich in Grund und Boden. Aber dieses Erlebnis, dieser Abend - war wie eine Droge gewesen. Ein Rausch, eine Sucht - sie wusste, was sie wollte: sie wollte leben, einfach nur leben. Sie wollte alles! Es musste doch möglich sein, dass sie ihre Wünsche und Bedürfnisse und die Arbeit und die Erziehung ihres Sohnes schaffen konnte. Es konnte doch nicht so schwer sein, man musste das doch irgendwie vereinen können! Andere Frauen schafften diese Doppelbelastung doch auch! Aber andere Frauen waren nicht so labil und leicht zu beeinflussen und mussten auch nicht täglich ums Überleben kämpfen.


Im Grunde, darüber war sich Adolf Krawl in späteren Jahren klar, war seine Mutter, seine geliebte Mamado, ein Mensch gewesen, der selbst wie ein kleines hilfloses Kind Jemanden gebraucht hätte, der ihm bei der Bewältigung des Lebens zur Seite gestanden wäre. Mit dem richtigen Partner, in einem vernünftigen Umfeld, eingebettet in ein stabiles soziales Netz hätte seine Mutter wahrscheinlich ein ganz normales Leben führen können. Spießbürgerlich wahrscheinlich, aber - sie hätte zumindest ein Leben gehabt.


Kindern fehlt ja meist die Erinnerung an ihre ersten Lebensjahre. Erst mit der Zeit verfestigen sich die Gedanken, Gefühle und Erlebnisse zu Bildern aus der Vergangenheit. Adolf Krawl hatte während seiner späteren Jahre im Gefängnis oft versucht sich daran zurückzuerinnern, ab wann er denn die ersten Bilder von seiner Kindheit in seinem Gehirn hatte. Es musste die Kindergartenzeit sein. Er glaubte sich noch zu erinnern, wie er mit abgewetzten, geflickten und meist auch etwas schmutzigen und schmuddligen kurzen Hosen neben den sauber gewaschenen Dorfkindern hersprang. Und wie er bereits damals manchmal das Gefühl gehabt hatte, eigentlich nicht wirklich dazu zugehören. Einige Kinder hatten ihn bereits im Kindergarten strikt gemieden. Da Kinder angeblich eine unverdorbene Seele haben und vorurteilsfrei auf andere Menschen zugehen, müssen sie von ihren Eltern entsprechend angewiesen worden sein, wie sie mit ihm, dem Außenseiter, dem Balg der Dorfnutte, umzugehen hatten.


Adi Krawl schluckte, aber dann nickte er, zuletzt war seine Mutter das wahrscheinlich auch tatsächlich gewesen. Kinder können nun mal sehr grausam sein. Vor allem, wenn dahinter Erwachsene stehen, die ihren Nachwuchs entsprechend indoktrinieren. Sehr oft war er mit hungerndem und knurrendem Magen, neben den anderen Kindern in dem kleinen Aufenthaltsraum des Kindergartens gesessen und war auf die Almosen angewiesen, die sie ihm großzügig abgaben.


Seine Mutter vergaß leider immer öfter ihm für die Stunden im Kindergarten eine Brotzeit und eine Trinkflasche mitzugeben. Zwar versuchten die Betreuerinnen ihm trotz seiner sozialen Herkunft anständig und fair zu behandeln. Aber das gelang nicht allen und einige waren darunter, die auch selbst sehr hinterhältig und gemein sein konnten. Tante Klara, eine besonders boshafte und charakterlose Betreuerin, eine frömmelnde und bigottische Nonne, von der sich Gott sicherlich schon vor Jahren voller Grausen abgewandt hatte, tat sich besonders hervor, wenn es darum ging ihn vor der gesamten Kindergruppe bloßzustellen.


„So, jetzt werden wir unseren kleinen Adi erstmal gründlich waschen. Das hat er heute sicherlich noch nicht getan. Erstmal ausziehen, deine Unterwäsche sieht heute wieder aus. Sag doch deiner Mutter, dass sie dir täglich etwas Frisches zum Anziehen gibt. Und diese löchrigen stinkenden Socken …“


Diese alte Hexe, die sich so selbstsicher hinter ihrem schwarzen Nonnenkostüm versteckte - Adolf Krawl knirschte voll unterdrückter Wut mit seinen Zähnen. Die Erinnerung an diese unselige, dumme, primitive und selbstgerechte Frau machte ihn heute noch zornig. Er musste sich beherrschen. Schließlich war eine seiner Stärken diese abgrundtiefe Ruhe und Gelassenheit, die ihn umgab. Und das Nonnenproblem hatte er schließlich schon vor Jahren erledigt. Die alte Schnepfe hatte sicherlich nicht gedacht, dass man sie eines Tages völlig nackt, an Händen und Füssen gefesselt und mit Schweinekot beschmiert in einem Beichtstuhl finden würde. Der riesige Dildo, den er ihr als Knebel in ihr Schandmaul gestopft hatte, war zum Tagesgespräch in der kleinen Ortschaft geworden. Noch heute rätselten viele Einheimische, welcher versteckte Hinweis sich hinter dieser Botschaft verbarg. Was wollte der Täter ihnen damit nur mitteilen? Krawl grinste, er hatte damals nicht groß nachgedacht. Der alte hölzerne Dildo schien ihm einfach am geeignetsten zu sein, die Giftzunge der Frau ruhig zu stellen. Egal, seitdem hatte dieser Drachen keinen Kindergartendienst mehr machen dürfen. Angeblich war sie dazu psychisch auch nicht mehr in der Lage. Sie sei immer noch völlig dramatisiert von den schrecklichen Ereignissen dieser Nacht - so lautete zumindest das offizielle Statement des Klosters. Wahrscheinlich bringt die Alte die Bilder dieser Nacht nicht mehr aus dem Kopf. Krawl grinste, er hatte es geil gefunden sich ein paar Stunden intensiv um diese Frau zu bemühen.


Noch bevor er eingeschult worden war, verstarb seine geliebte Mutter. Die Wochen und Monate davor waren sehr schlimm für ihn gewesen. Er hatte damals bereits so viel Verstand gehabt, dass er genau wusste, dass seine Mamado sehr krank war. Er brachte ihr regelmäßig ihre Medizin damit sie schlafen konnte. Die leeren Flaschen sammelte er und brachte sie in den Supermarkt zurück. Von dem Pfand bekam er dann genügend Geld, um sich einen Schokoriegel kaufen zu können. Wenn sich im Laden außer ihm keine Kundschaft befand, füllte ihm die nette ältere Verkäuferin oft rasch seine Tasche mit Zwieback, Keksen, Joghurt und Milch, manchmal auch mit einer Wurstsemmel. Sie schob ihn dann anschließend einfach wortlos aus den Laden. Sie hatte ihn nie auf diese Geschehnisse angesprochen. Als er vor einigen Monaten in dem Dorf gewesen war, um das Grab seiner Mutter zu besuchen, hatte er in dem Laden eingekauft. Die Frau war dort tatsächlich immer noch beschäftigt. Sie sah genauso aus wie damals. Anscheinend hatte sie ein zeitloses Alter erreicht. Die Verkäuferin hatte ihn sofort erkannt und angelächelt. Als er bezahlte, hatte sie ihm – wie in seiner Kindheit – einige Bonbons in die Tüte gesteckt.


„Danke“, Adolf Krawl öffnete seine Brieftasche, „auch für … damals.“ Die Frau runzelte die Stirn und sah ihn fragend an. „Die Wurstsemmeln und das andere …“ „Haben sie dir wenigstens geschmeckt?“ „Ja.“


„Dann ist es in Ordnung.“ Mehr sagte sie nicht. Diese einfache, ehrliche Frau war ein viel wertvoller und anständiger Mensch als diese hinterhältige Klosterfrau gewesen. Ein wahrer Engel! Wenn es denn einen Himmel gab, dann hatte sie sich dort auf jeden Fall einen Ehrenplatz verdient. Sie hatte einfach aus dem Bauch heraus etwas Gutes getan, niemals eine Affäre daraus gemacht, nicht darüber geredet … einfach unglaublich viel Anstand und Menschlichkeit gezeigt, ohne jemals eine Gegenleistung dafür einzufordern!


Dann eines Tages, er war noch keine sieben Jahre alt, war seine Mutter tot gewesen. Sie war einfach am Morgen in ihrem schmuddligen, völlig verdreckten Bett gelegen und hatte lächelnd auf das geöffnete Fenster geblickt. Ihr Mund war leicht geöffnet, als würde sie singen, oder völlig erstaunt, als hätte sie etwas sagen wollen. Und sie hatte so schön ausgesehen, nicht mehr so verhärmt und vorgealtert.


Adolf Krawl hatte seine friedlich daliegende Mutter betrachtet und war in den Kindergarten gegangen. Wie die letzten Tage zuvor, ohne Frühstück, ohne etwas zum Essen und Trinken mitzunehmen. Als er heimkam, lag seine Mutter immer noch so da. Der kleine Junge hatte sich zu ihr gesetzt und sie betrachtet. Zärtlich hatte er sie ein paarmal berührt und erstaunt gefühlt, wie kalt sie sich anfühlte. Er hatte ihr dann auch erzählt, was sie im Kindergarten tagsüber gemacht hatten, dass ihm die kleine Berta vom Jungwirt einen Apfel geschenkt hatte und dass sie ein neues Lied gelernt hatten, aber er es leider alleine nicht singen konnte … Seine Mutter reagierte nicht, lächelte ihn aber weiter an.


„Willst du deine Medizin?“ Er griff nach der halb vollen Wodkaflasche auf der kleinen Anrichte und reichte sie seiner Mutter, doch diese reagierte nicht. Das überraschte ihn, da seine Mutter ihre Medizin sonst immer regelmäßig genommen hatte. Als es dunkel wurde, zog er sich aus und ging zu Bett. Er suchte aus seinem alten wackeligen Schrank frische Unterwäsche heraus. Die böse Nonne hatte ihn heute wieder gewaschen und ihn gefragt, ob er noch ein paar frische Unterhosen habe und es doch nett wäre, wenn er solche auch einmal anziehen würde. Eines Tages würde er sich an dieser bösen Frau, seine Mutter hatte gemeint, dass sie eine Hexe sei, rächen und sie für ihre Gemeinheiten bestrafen.


Am nächsten Tag lag seine Mutter immer noch lächelnd im Bett. Adolf spürte, dass etwas passiert sein musste, zog sich an und ging in den Kindergarten. Am Abend, als seine Mutter sich noch immer nicht bewegt hatte, bekam er Angst und lief zurück ins Dorf. Bei dem alten Dr. Hansen, der ihn ab und zu untersucht hatte, klingelte er und sagte, als ihn dessen Frau fragend ansah, dass seine Mutter tot sei. Er war schließlich nicht dumm und wusste genau, dass falls sich jemand der sich tagelang nicht bewegte, tot sein musste. Sein alter Kater Minka war damals als er gestorben war, fast eine Woche in der Holzkiste neben dem Ofen gelegen und hatte sich nicht mehr gerührt.


„Das wird nichts mehr“, hatte ihm seine Mutter erklärt und hatte ihn schließlich ohne weitere Worte in eine Plastiktüte gestopft und in die Mülltonne gesteckt. Ob sie das mit seiner Mutter jetzt auch tun würden? Seine Mutter hatte ihm damals versucht zu erklären, was es hieß, tot zu sein. Er hatte genickt und versuchte es zu verstehen, aber außer, dass es bedeutete, das Jemand für immer weg war und begraben werden müsse, hatte er es nicht begriffen.


Am nächsten Tag machte sein Leben dann eine brutale 180° Drehung. Die windschiefe Tür des kleinen Hauses wurde rüde aufgestoßen und seine Großeltern standen im Raum. Er wusste sofort, wer sie waren, konnte sich aber nicht erinnern, wann er sie zuletzt gesehen hatte. „Du kommst mit“, bestimmte sein Großvater energisch, ohne ihn zu begrüßen, „diese Scheiße hier“, er sah sich abfällig in dem verwahrlosten Raum um, „hört jetzt ein für alle Mal auf!“


Die Großeltern wohnten im Nachbardorf, nur wenige Kilometer entfernt. Adolf Krawl fragte sich in späteren Jahren oft, warum zwischen seiner Mutter und ihren Eltern der Kontakt so schlecht gewesen war. Es war, als ob sie Welten getrennt hätten, obwohl die räumliche Distanz in Wirklichkeit verschwindend gering gewesen war. Warum hatten sich seine Großeltern erst um ihn gekümmert, als ihre Tochter bereits verstorben war? Sie mussten doch gewusst haben in welch primitiven und schlechten Verhältnissen er aufgewachsen war? Er war, Jahre später als er die Geschehnisse im Haus der Großeltern ohne Vorurteile analysieren konnte, zu dem Schluss gelangt, dass es seinem Großvater nicht genügt hätte, wenn seine Tochter um Hilfe gefleht hätte. Sie hätte auf jedem Fall auf den Knien in sein Haus rutschen müssen. Sie hätte sich erniedrigen und sich ihm und seinen abstrusen Weltideen total unterwerfen müssen. Und das hätte seine Mutter nie getan, vorher wäre sie verhungert - oder zugrunde gegangen. Was sie dann schließlich auch war.


Das Haus seiner Großeltern war zunächst eine fremde und bizarre Welt für ihn. Die Veränderung war so radikal, dass es einige Zeit dauerte, bis er sich zurechtfand. Erstens war alles, das Haus selbst, aber auch die Einrichtung, - alles, was man sah, penibel sauber und ordentlich aufgestellt. In den Kleiderschränken stapelte sich die Wäsche wie am Lineal gezogen. „Ein deutscher Haushalt hat sauber und ordentlich zu sein, wir sind hier schließlich nicht im Urwald oder bei den Hottentotten.“


Diesen und ähnliche Sätze pflegte sein Großvater am Tag mehrmals übertrieben laut und erzieherisch zu wiederholen. Dabei sprach er bei seinen Zurechtweisungen deutscher Haushalt, deutscher Mann oder deutsche Ordnung das Wort deutsch immer falsch aus. Bei ihm klang es immer teutscher Haushalt, teutscher Mann, teutsche Ordnung. Adolf nahm diese fehlerhafte Aussprache wahr, wagte aber nicht darüber zu lachen, oder seinen Großvater gar auf den Fehler aufmerksam zu machen. Er nahm solche Dinge lediglich zur Kenntnis und speicherte sie in seinem Gedächtnis ab.


Adolf musste damals sehr viele neue Erfahrungen machen. Alles war so anders im Haus seiner Großeltern! Er sehnte sich schon nach wenigen Stunden zurück in die vertraute, heimatliche Verwahrlosung, die bei seiner Mutter geherrscht hatte. Aber das war natürlich unmöglich. So passte sich der Junge zwangsläufig an. Es hatte natürlich auch seine Vorteile, bei seinen Großeltern zu wohnen. Zumindest bekam er jetzt täglich, regelmäßig und zu genau festgelegten Zeiten etwas zu essen. Zwar nicht gerade das Essen, dass er gewohnt war, oder dass er sich gewünscht hätte. Pizza, Spaghetti, Pommes, Hamburger waren nicht teutsch! Es gab stattdessen fast jeden Tag Schweinebraten, Knödel, Kartoffeln oder Kohl.


„Ein guter teutscher Schweinebraten hat fett zu sein mein Junge!“ Adolf mochte kein fettes Fleisch und so speckig wie es seine Großmutter zubereitete schon gar nicht. Aber er wusste, dass er sich zu fügen hatte.


Was ihm auch auffiel war, dass kein Kreuz an der Wand hing. Zwar war Adolf niemals christlich erzogen worden. Aber seine Mutter hatte ein solches Kreuz über sein Kinderbett gehängt. „Vielleicht passt er ja auf dich auf?“


Auch im Kindergarten waren diese Kreuze vorhanden gewesen. Da es sich um eine kirchliche Einrichtung gehandelt hatte, gehörte der Gebetskreis vor dem gemeinsamen Essen zum täglichen Ritual der Kinder. Selbstverständlich hatte er daran teilgenommen. Er war ein Kind, er hätte gar keine andere Wahl gehabt. Wenn er sich geweigert hätte, wäre er noch ein viel größerer Außenseiter geworden, als er schon war. Und außerdem gab es nach diesen heruntergeleierten Gebeten immer etwas zu essen und zu trinken.


Die Kreuze fehlten bei den Großeltern. Sein Großvater war nicht besonders gut auf Priester und Nonnen zu sprechen. „Die Pfaffen verblöden das Volk mein Junge. Ein teutscher Mann, eine teutsche Frau braucht dieses Gewäsch nicht. Wir denken frei! Wir haben uns auf ein höheres geistiges Niveau gehoben.“ Wobei er Niveau tatsächlich auch wie Ni-ve-au aussprach.


Die Erfahrung, die Adolf Krawl in seiner Kindheit mit Nonnen gemacht hatte führte dazu, dass er seinem Großvater in diesem Punkt Recht geben musste. Was Adolf bereits kurz nach dessen Einzug bei seinen Großeltern aufgefallen war, sie hatten zwar kein Kreuz aufgehängt, dafür aber große Bilder von einem Mann. Der blickte, besser starrte, ihn mit unbeweglicher Miene an. Sein Scheitel war schon fast pathologisch streng auf eine Seite gekämmt. Das Haar hing auf einer Seite wirr ins Gesicht. Der witzige Bart war viel zu kurz, wahrscheinlich hatte er sich aus Versehen einen Teil seines Schnurrbarts abgeschnitten. Vor allem aber war es der stierende Blick des Mannes, der Adolf faszinierte. Er fragte sich häufig, warum der Mann so von dem Foto herunter starrte. Vielleicht hatte er Schmerzen. Warum lächelte er nicht freundlich, wie alle anderen Menschen, wenn sie fotografiert wurden? Adolf bemerkte, dass diese Bilder eine Art Ersatzkreuz für seinen Großvater waren. Immer wieder blieb er davorstehen und streckte seine Hand aus, als wollte er ein Staubkorn vom Rahmen entfernen. Fast wie ein Priester mit dem Kruzifix führte er mit dem Foto Zwiegespräche. „Jawohlll - mein Führer. Das ist teutsch!“


Adolf fand dieses Verhalten zwar eigenartig, aber er war bereits als Kind viel zu klug um sich darüber lustig zu machen. Trotz der Einschränkungen, die er in diesem Haushalt erleben musste, war es insgesamt natürlich eine unglaubliche Verbesserung zu den Jahren zuvor. Er hatte jetzt täglich neue frische Kleidung anzuziehen. Jeans und T-Shirts waren zwar verpönt, aber ansonsten hatte er keinerlei Mangel. Und sein Großvater unternahm mit ihm sehr viele Dinge, die ihn faszinierten und begeisterten. Man durfte nicht vergessen, dass er gerade in die Schule gekommen war, als sich seine Großeltern seiner annahmen. Mit Gleichgesinnten wurden gemeinsame – teutsche – Veranstaltungen durchgeführt. Fackelwanderungen, Nachtlager, Zeltkameradschaft, gemeinsames Nachspielen großer Schlachten - das waren Erlebnisse, die ihn beeindruckten. Die Kameradschaft, die Treffen im Boxklub, die gemeinsamen Turn- und Sportfeste.


Andere Sachen wiederum verstand er nicht, war aber zu klug, um darüber zu sprechen. Er würde mit der Zeit schon selbst plausible Erklärungen dafür finden. Warum färbte sich sein Großvater die schwarzen Haare blond? Warum waren auch die Freunde seines Großvaters alle blond? Warum sprachen sie über Kriegserlebnisse, wenn sie vom Alter her daran gar nicht teilgenommen haben konnten? Warum gab es Lieder, die man nur daheim singen durfte?


Als er älter wurde nahm ihn sein Großvater auch zu sogenannten Herrenabenden mit. Adolf war eine stattliche Erscheinung. Blond, kräftig, ein kantig markantes Kinn, leicht bläuliche Augen. Adolf wusste, dass er seinem Vater ähnlichsah. Mit seinem Großvater hatte er – zum Glück – wenig gemeinsam. „Ein echter teutscher Mann! Ein Arier!“ Sein Großvater war sehr stolz auf ihn und Adolf hatte im Laufe der Jahre zwangsläufig einiges von dem Gedankengut seiner Großeltern in sich aufgenommen. Es waren immerhin seine prägenden Jahre gewesen. Es sollte vieler weiterer Jahre benötigen, bis er sich selbst aus der braunen Scheiße wieder herausgezogen hatte. Richtig schlimm wurde es erst, als der Trupp seines Großvaters beschloss den Kampf aufzunehmen.


„Die Überfremdung der Teutschen muss ein Ende haben. Es ist unser Land, unsere Kultur. Es sind unsere Frauen und Töchter, die wir beschützen müssen. Neger und anderes arbeitsscheues Gesindel haben in Teutschland nichts zu suchen.“


Interessant fand Adolf dabei, dass sich in ihrem Trupp selbst viele arbeitslose junge Männer befanden. Diese schimpften besonders laut und unflätig über die Kanaken, die ihnen die Arbeitsplätze wegnahmen, aber selbst bemühten sie sich reichlich wenig um eine Anstellung. Adolf konnte sich nicht vorstellen, dass es für all diese Männer wirklich keine Arbeit geben sollte. In der Jagdhütte seines Großvaters bastelten sie Brandsätze und Wurfgeschosse, mit denen sie dann nachts die Asylantenheime überfielen. Adolf fand Spaß daran. Es war eine sehr aufregende und spannende Zeit. Und er bemerkte an sich, dass es ihn tatsächlich antörnte, wenn er einen dieser dreckigen Sozialbetrüger systematisch zusammenschlug. „Niere, Niere, Leber, Kinn! Jawohl mein Junge, das ist eine echte teutsche Schlagfolge!“


Sein Großvater feuerte ihn an. Selbst machte er sich seine Hände nicht schmutzig. Adolfs Ruf als Schläger verfestigte sich. Er wurde regelrecht eingeladen, wenn eine der im geheimen agierenden Ortstruppe einen Einsatz vorhatte. Wenn Adolf dabei war, konnte nichts passieren. Er war wie ein menschlicher Schutzschild. Er war wie Siegfried, ein deutscher Held! Und dann hatte Adolf eines Tages sein systematisches Zusammenschlagen übertrieben und es gab den ersten Toten. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Im Grunde spürte er auch überhaupt keinerlei Gewissensbisse. „Das war nur ein Kanake Adolf. Du hast nur etwas Abfall auf die Seite geräumt!“ Sein Großvater erwähnte den Vorfall beim Frühstück lapidar mit diesen beiden Sätzen, während er schon den nächsten Einsatz plante.


Adolf Krawl hatte eine unsichtbare Grenze überschritten. Bei seinen Kameraden stieg er deswegen überraschend sogar noch im Ansehen. Er war ein Held! Er hatte es dem unerwünschten Pack und Zeug gezeigt, zu was ein teutscher Mann fähig war. Wenn es die unfähigen Politiker in Berlin nicht fertigbrachten für Recht und Ordnung zu sorgen, war es die verdammte Pflicht und Schuldigkeit eines teutschen Mannes die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Adolf hatte in den nächsten zwei Jahren weitere fünf Männer totgeschlagen. Sein Ruf innerhalb der Szene stieg weiter an. Eines Tages besuchte einer der hohen Funktionäre seinen Großvater. Er hatte einen Auftrag für Adolf. Es gab da Schwierigkeiten mit einem Mitarbeiter im Stadtrat einer größeren Stadt. Der Mann war beratungsresistent, alle Versuche ihn für ihre Zwecke einzubinden waren bisher gescheitert. Ein verdammter Sozi! „Wir benötigen die Genehmigung für den Bau der Ferienanlage. Die Gelder unserer Kameraden müssen gewinnbringend angelegt werden. Außerdem ist es wichtig, dass unseren Familien die Gelegenheit geboten wird unter ihresgleichen Urlaub zu machen. Dieser Mann muss weg! Er steht unseren Planungen im Weg! Er ist ein Parasit, der sich hinter schwachsinnigen Gesetzbüchern verschanzt!“


Was der Begriff Parasit in diesem Zusammenhang bedeutete, verstand Adolf nicht, aber er nahm den Auftrag an. Und er erledigte ihn mit einer Präzision die ihm Anerkennung, Bewunderung und weitere Aufträge einbrachte. Adolf wurde zu einem Berufskiller. Seine Aufträge kamen meist, aber nicht nur, aus der rechten Szene. Mit dem Geld, das er einnahm, wurde er unabhängig von seinen Großeltern. Zwischen seinen Aufträgen hielt er sich mit viel Boxen und Muskeltraining fit. Sein Körper war schließlich sein Kapital.


Eines Tages ging, trotz gewohnt exakter Planung, einer seiner Aufträge daneben. Es sah fast so aus, als hätte die Sondereinheit der Polizei nur darauf gewartet ihn endlich auf frischer Tat zu ertappen. Zu seinem Glück griffen die Kriminalbeamten zu früh ein. Er war noch gar nicht dazu gekommen, seinen Auftrag auszuführen. Zwar hatte er, wie jeder gute Handwerker, sein Werkzeug – in diesem Fall eine Drahtschlinge – dabei. Aber einer Verurteilung wegen Mord, nicht mal wegen versuchten Mords, war nicht mehr möglich. Anhand von Fingerabdrücken versuchte man ihm noch weitere Taten nachzuweisen. Doch Adolf schwieg zu jedem Vorwurf. Schließlich wurde er aufgrund von Indizien zu sieben Jahren Freiheitsentzug verurteilt.


Sieben Jahre die ihn noch mehr und endgültig veränderten.





Verbitterung


Der alte Mann betrachtete mit versteinerter Miene das Polizeipräsidium. Wie viele Jahre war er nun schon hierhergekommen? Er hatte, wenn er darüber nachdachte, tatsächlich den größten Teil seines Lebens in diesem Gebäude verbracht. Die Tage hatte er natürlich nicht gezählt, aber da kamen sicherlich insgesamt einige Tausend zusammen. Die Anzahl der Fälle, an denen er mitgearbeitet hatte, wusste er auch nicht mehr so genau, es mussten aber einige Hundert gewesen sein.


Der alte Mann war überzeugt davon, dass er einen gewichtigen Anteil mit dazu beigetragen hatte, dass Kraisbach eine der sichersten Städte in Bayern war. Diese Tatsache war sicherlich auch seinem persönlichen unermüdlichen Einsatz in den vergangenen Jahren und seiner Präsenz im Präsidium zu verdanken.


Und dann hatte man ihm tatsächlich vor einigen Wochen unmissverständlich klar gemacht, dass er hier nicht mehr willkommen war. Man wollte in Zukunft tatsächlich ohne ihn auskommen. Ohne ihn! Völlig undenkbar! Wie sollte das denn gehen? Warum tat man ihm das an! Er hatte es lange Zeit nicht wahrhaben wollen, aber heute war tatsächlich endgültig sein letzter offizieller Arbeitstag. Verbittert musterte der Mann nochmals die Fensterfront des Gebäudes. Nicht einmal eine anständige Verabschiedung hatte man organisiert. Keine Abordnung des Präsidiums, der Staatsanwaltschaft oder der Stadtverwaltung - kein Schwein war gekommen! Einige Kollegen hatten sich zwar von ihm verabschiedet. Aber ein Großteil von ihnen hatte seinen letzten Arbeitstag überhaupt nicht so gewürdigt, wie es sich gehört hätte. Er kam sich vor wie ein alter Hund, den man mit einem Fußtritt vor die Tür gesetzt hatte.


Er hatte sich, verdammt noch mal, etwas mehr Respekt verdient! So konnte man mit ihm einfach nicht umgehen. So würde er nicht gehen! Er hatte sich einen würdigeren Abgang verdient. Es reichte endgültig, das Maß war voll – er konnte auch anders! Schließlich hatte er seine Verbindungen und damit auch gewisse Möglichkeiten. Diese würde er jetzt nutzen. Er kannte da beispielsweise einen Mann, der für das, was er vorhatte, genau der Richtige war. Es würde natürlich verdammt teuer werden. Aber er verfügte schließlich über genügend finanzielle Mittel. Und das Geld würde gut angelegt sein.


Der Mann drehte sich um und ging langsam davon. Trotz seines Alters hielt er sich aufrecht und blickte verächtlich und selbstbewusst um sich. Als Erstes würde er eine Liste erstellen. Eine exakte Aufstellung über sämtliche Ignoranten im Präsidium. Schließlich benötigte der Mann, den er engagieren wollte, die Namen dieser Narren und in welcher Reihenfolge er sie eliminieren sollte. Und er würde zusehen und nacheinander die Namen auf der Liste abhaken. Jedes Mal, wenn einer dieser blöden arroganten Idioten das Zeitliche segnete, würde er sich eine gute Flasche Rotwein leisten.


Er war überzeugt davon, dass sein Plan perfekt war. Niemand würde dahinterkommen, dass ausgerechnet er hinter der kommenden Mordserie in Kraisbach stehen würde. Gefährlich konnte ihm eigentlich nur Dreher dieser arrogante Schnösel werden. Der hatte es in letzter Zeit nicht einmal mehr für nötig gehalten ihn zu grüßen. Dieser Mensch bildete sich weiß Gott was auf seine Fahndungserfolge ein. Dabei hatte er doch nur jedes Mal unverschämtes Glück gehabt. Es wäre kein großer Verlust für das Präsidium gewesen, wenn er vor einigen Wochen zusammen mit seiner Freundin erschossen worden wäre. Selbstverständlich würde er diesen Blender mit auf die Liste nehmen. Nicht gleich an erster Stelle - nein, auf keinen Fall. Es war nämlich sicher interessant zusehen, wie sich der so hochgelobte Herr Hauptkommissar an der Aufklärung der kommenden Morde die Zähne ausbeißen würde. Hauptkommissar! Befördert hatte man diesen Menschen auch noch. Die Fehlentscheidungen aus München häuften sich. Solcher Dilettantismus wäre vor einigen Jahren noch nicht vorgekommen.


Die Liste - der alte Mann beschleunigte seinen Schritt. Er hatte heute noch Einiges zu erledigen.





Zurück


Das erste, was ich wahrnahm, war die Stimme von Kris Kristofferson:


Lay your head upon my pillow …


Das war, flüsterte mir mein Bewusstsein langsam erwachend zu, aus dem Lied: For The Good Times. Das erinnerte mich an die CD Closer to the Bone von Kris Kristofferson. Ich hatte sie mir vor kurzem in dem kleinen CD-Laden gekauft. Dem Laden, der sich neben meinem Hauseingang befand. Genau das Geschäft in dem Claudia angeschossen worden war. Der Laden, in dem ich mir immer meine CDs kaufte. Zuletzt Closer to the Bone … langsam kam meine Erinnerung endgültig zurück. … For The Good Times.


Ich war von einem Besuch bei Danny Wyhl und Gabriel zurückgekommen. Auf den Fahrstuhl hatte ich verzichtet, weil ich von der langen Fahrt völlig verkrampft gewesen war und deshalb die Treppen zum Penthouse hochgelaufen war. Es war eigentlich wie immer gewesen. Von Claudias Wohnung her flackerte das Licht ihrer Wohnzimmerlampe. Ich hatte es immer noch nicht geschafft Claudias Wohnung zu betreten und das Licht auszuschalten. Dann hatte ich aber etwas Neues, etwas Fremdes gesehen, einen dunklen Schemen, einen fremden Schatten. Es war Jemand im Garten gewesen! Ich hatte eilig meine Pistole aus der Wohnung geholt und mich anschließend vorsichtig auf dem Dachgarten umgesehen. Zunächst konnte ich nichts erkennen, weil es dazu momentan viel zu bewölkt war. Als der Mond nach einer Weile hinter einer großen Wolke hervorkam, wurde es etwas heller und ich konnte meine Umgebung besser überblicken.


Und da hatte ich dann diese Frau gesehen. Zunächst nur sehr verwaschen, dann aber immer deutlicher. Sie war nackt gewesen und – daran erinnerte ich mich jetzt trotz meines lädierten Zustandes - hatte eine verdammt gute Figur gehabt. Ihre Beine waren leicht gespreizt gewesen. Neben ihr im Gras war Gretchen gestanden, meine Schildkröte. Es war total unwirklich und irrational gewesen. Die beiden ungleichen Wesen hatten doch tatsächlich in Richtung des Mondes gestarrt, als würden sie ihn anbeten. Es war wie eine Inszenierung aus einem dieser Twilight Zone Filme gewesen: Imaginär, befremdend und irgendwie auch beängstigend. Ich hatte auf die Frau gestarrt, auf ihren fast makellosen Körper. Die langen schwarzen Haare, die in Wellen bis zu ihrem Po reichten - und dann war mein Blick auf die Tätowierung auf dem rechten Schulterblatt gefallen. Das war Claudias Tattoo gewesen! Nackte Frauen, die sich an den Händen hielten und gemeinsam um ein Feuer tanzten. Es gab keinen Zweifel! Das war exakt Claudias Tätowierung! Ich hatte zu zittern begonnen, dann war mir abwechselnd heiß und eiskalt geworden. Mein Kreislauf hatte begonnen verrückt zu spielen. Das Blut war wie wild durch meinen Körper gerast, der Puls pochte in meinen Ohren. Die Ereignisse der letzten Wochen waren einfach viel zu viel gewesen. Der Tod Claudias - und dann diese nackte Frau mit dem identischen Tattoo! Obwohl ich mir sicher war, dass meine ehemalige Partnerin nicht auferstanden sein konnte, hatte ich völlig verunsichert geflüstert: „Claudia?“
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